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Frieren beim Picknick mitten im Sommer 

Am Mittwoch, 24. Juli, begaben sich ei-

nige Senioren aus Hausen und Umge-

bung auf wunderschöne Wanderung auf 

den Zugerberg. Der Panoramaweg nach 

Früebüel öffnete die Sicht auf den Zuger-

see, wogegen die Rigi, der Pilatus und 

anderes mehr sich im Voralpengewölk 

versteckten. Es kam noch überraschen-

der. Zum Picknick beim Buschen-

chäppeli hiess es, sich warm anziehen 

oder frieren und das mitten im Sommer. 

Jene in kurzen Hosen drückten die 

Schenkel zusammen. Vor Abmarsch na-

türlich ein Fototermin beim herz-

wärmenden Buschenchäppeli. 

Es folgte ein sehr abwechslungs-

reicher Abstieg Richtung Ägeri durch 

Wiesen und Wald. Ausnahmsweise 

suchte man die inzwischen hervorgetre-

tene, wärmende Sonne statt des Waldes 

Schatten, wenn es darum ging, die Grup-

pe aufschliessen zu lassen.

Marie-Louise Seeberger führte sicher 

und super vorbereitet auf Singlepfad 

über Wurzeln, Stock und Stein. Manch 

eine oder einer stolperte und rutschte 

vorwärts, aber zu Boden ging niemand, 

wohlwissend, dass nebst schmutzigem 

Hintern auch Unangenehmeres die Fol-

ge sein könnte. Und plötzlich waren da 

Autos. Aha! Man näherte sich wohl der 

Zivilisation. Kurt Gantenbein übernahm 

jetzt die Führung. In Unterägeri ging es 

den herrlichen Lorzenweg entlang mit-

ten ins Dorf zum Café Kreuzmühle zum 

Schlusstrunk.

Bruno Vogel, Kappel Hausemer Wandernde beim Buschenchäppeli. (Bild zvg)

ÄMTLER NATIONALRÄTE MEINEN

Martin Haab, SVP, Mettmenstetten

Nein zur extremen Biodiversitätsinitiative
Am 22. September stimmt das 

Schweizer Volk über die sogenannte 

Biodiversitätsinitiative ab. Die 

Biodiversität ist jedoch nur eines von 

drei Anliegen, welche die Initianten 

erreichen möchten. Nebst dem 

Ausscheiden von wesentlich mehr 

Flächen für die Biodiversität sollen 

Landschaften, Ortsbilder, geschicht-

liche Stätten sowie Natur- und 

Kulturdenkmäler als offi zielle und 

praktisch unantastbare Schutzobjekte 

deklariert werden. 

Was dies für die zukünftige Bautätig-

keit in unseren Dörfern, Städten und 

im heute noch unverbauten Land 

bedeuten wird, lässt sich nur schwer 

erahnen. Denn schon jetzt ist das 

Bauen in schutzwürdigen Gebäuden 

oder Ortsteilen sowie ausserhalb des 

Baugebiets ein bürokratischer Hürden-

lauf. Weiter will die Initiative die 

Nutzung der Flächen sowie das 

baukulturelle Erbe auch ausserhalb 

von Schutzobjekten einschränken. 

Dass eine intakte Biodiversität eminent 

wichtig ist, weiss ich als Bauer mit weit 

über 40 Jahren praktischer Erfahrung 

bestens. Die Frage stellt sich nur, ob 

mit dieser Initiative etwas verbessert 

werden kann. Oder ob wir mögliche 

Probleme einfach exportieren. Ich 

behaupte, dass diese Initiative in Bezug 

auf den Artenschutz rein gar nichts 

bringt, da sie nur an der Fläche ansetzt 

und nicht an der Qualität dieser 

Flächen. Einmal mehr zielt eine aus 

Ökokreisen lancierte Initiative gross-

mehrheitlich auf die Bauern und die 

Nahrungsmittelproduktion ab, was bei 

einer Annahme ein fatales Eigengoal 

für die Schweiz sein wird.

Die Initianten wollen, dass 30 Prozent 

der Landesfl äche für die Biodiversität 

zur Verfügung steht. Aktuell sehen die 

Initianten 8 Prozent als ausreichend 

geschützt an. Es fehlt also eine Fläche, 

die der Grösse der Kantone Bern, 

Freiburg, Neuenburg und Solothurn 

zusammen entspricht. 56,9 Prozent der 

Landesfl äche sind unproduktive 

Gebiete sowie Wald. Zählt man die 

Alpweiden dazu, welche nicht zur 

landwirtschaftlichen Nutzfl äche 

zählen, kommen nochmals 12 Prozent 

oder 500 000 Hektaren dazu. Somit sind 

beinahe 70 Prozent unserer Landes-

fl äche geschützt vor Eingriffen durch 

den Menschen. Sei dies durch physi-

sche Eingriffe, durch Nährstoffeinträge 

oder durch die Anwendung von 

Pfl anzenschutzmitteln. Streng gerech-

net stehen bereits heute 70 Prozent der 

Landesfl äche der Artenvielfalt und der 

Biodiversität zur Verfügung.

Somit verbleiben noch 30 Prozent der 

Landesfl äche. 8 Prozent werden als 

Siedlungsfl ächen genutzt und ganze 

18,3 Prozent werden vorwiegend für 

die Nahrungsmittelversorgung genutzt. 

Zusätzlich haben die Landwirte aus 

freiwilligen Stücken 19 Prozent ihrer 

Nutzfl ächen (195 000 Hektaren) als 

Biodiversitätsförderfl ächen ausgeschie-

den, welche zu 2/3 eine hohe Qualitäts-

stufe erreichen. Nehmen wir die 

Aussagen der Umweltverbände als bare 

Münzen, so sollen weitere 22 Prozent 

der Landesfl äche mit einem Schutz-

status belegt werden, was fl ächen-

mässig die gesamte produktive Fläche 

der Landwirtschaft übersteigt. Und die 

Krux der Geschichte: Ein grosser Teil 

der Bevölkerung schätzt regional 

produzierte Nahrungsmittel und 

möchte, wann immer möglich, auf 

Importware verzichten.

Darum machen sie es wie ich ein 

wuchtiges Nein am 22. September zu 

dieser extremen und heuchlerischen 

Biodiversitätsinitiative.

Positive Botschaften

In Schlagern wird oft gesungen «Ich bin 
dein und du bist mein» oder «Was wär 
die Welt für mich ohne dich». Was den-
ken Sie dazu?

Diese Aussagen sind Ausdrücke 

des Verliebtseins. Für eine dauerhaf-

te Beziehung ist diese Gefühlseinstel-

lung keine gute Grundlage. Beide 

müssen sich mit sich selber ausein-

andersetzen und eigenständig die 

Zufriedenheit fi nden. Für die Erfül-

lung ist nicht der Partner/die Partne-

rin zuständig.

Welche Erwartungen stellen Sie bei 
Paaren fest?

Wir leben in einer Zeit des Über-

fl usses. Per Knopfdruck können wir 

uns rund um die Uhr alles bestellen, 

was wir meinen zu brauchen für 

unser Glück. Entsprechend sind auch 

unsere Erwartungen an eine Partner-

schaft sehr hoch. Sie oder er soll at-

traktiv sein, erfolgreich, guten Sex 

bieten, sich um alles kümmern und 

gut verdienen. Diese Erwartungen 

werden garantiert enttäuscht, und 

dann folgt die Kritik aneinander und 

die Unzufriedenheit.

Gibt es einen anderen Ansatz?
Wir können unseren Geist trai-

nieren, auf die Fülle zu schauen und 

das zu betonen, was wir haben, und 

das Fehlende und Unerfüllte nutzen, 

um uns weiter zu entwickeln.

Wie könnte das konkret umgesetzt wer-
den?

In einem ersten Schritt kann 

man sich selber beobachten, wie vie-

le positive beziehungsweise negative 

Botschaften man der Partnerin oder 

dem Partner pro Tag gibt. 

Wie viele positive Botschaften sollten 
es pro Tag sein?

Man weiss, dass es als Ausgleich 

für eine negative Botschaft mindes-

tens fünf positive braucht. Damit 

kann jede und jeder seine eigene 

Rechnung machen.

Was sind das zum Beispiel für Bot-
schaften? 

Wichtig ist, dass wir wieder ler-

nen, uns auch an Kleinigkeiten und 

scheinbar Selbstverständlichem zu 

erfreuen. Wenn wir nicht wissen, 

was unseren Partner oder unsere 

Partnerin erfreut, könnte dies die 

erste Aufgabe sein, dies herauszu-

fi nden. Ein paar Beispiele: Eine klei-

ne Aufmerksamkeit wie den Kaffee 

zu servieren oder die Wäsche wegzu-

räumen, ein Danke für etwas, was 

zur Selbstverständlichkeit geworden 

ist, ein Kompliment zum Aussehen 

oder ein Lob zur gekochten Mahlzeit. 

Es kann aber auch ein Dank sein, 

dass sie oder er sich für etwas ein-

gesetzt hat, ein kleines Mitbringsel 

oder einfach die Aussage nach dem 

Heimkommen: «Ich freue mich, dass 

du wieder da bist.» 

Kontakt: 

viktor.arheit@paarberatung-mediation.ch

RATGEBER BEZIEHUNG

Viktor Arheit,

Paarberater/

Mediator, Affoltern 

ANZEIGE

Pilgergruppe hat das Ziel erreicht

Im Jahr 2013 in Rorschach am Bodensee 

gestartet, war dieses Jahr das grosse Fi-

nale angesagt. Weil niemand dieses spe-

zielle Wochenende verpassen wollte, 

startete eine stattliche Pilgergruppe im 

historischen Städtchen Romont zu den 

Schlussetappen. Der Wanderleiter muss-

te wie in all den Jahren aussergewöhn-

liche Situationen meistern. Dieses Jahr 

waren heisses Wetter und heftige Ge-

witter vorausgesagt und am frühen 

Samstagabend das EM Fussballspiel 

Schweiz – Italien. 

Dass die Westschweiz entgegen allen 

Prognosen nur gestreift wurde, war 

nicht vorhersehbar. Nach der Kaffee-

pause in Romont ging es fl otten Schrittes 

voran und leichter Wind machte das 

Pilgern erträglich. In Lucens gab es  einen 

idealen Picknickplatz und anschliessend 

brachte Zug und Bus die Wandergruppe 

nach Epalinges hoch über Lausanne. Bei 

angenehmem Wanderwetter ging es 

durch den Wald und ein Naherholungs-

gebiet zur Kathedrale in Lausanne und 

über die Altstadt zum ideal gelegenen 

Hotel oberhalb des Bahnhofes. Während 

die Fussballbegeisterten den Apéro wäh-

rend des Spiels gemeinsam in einem 

Hotelzimmer nahmen (sämtliche Aus-

senveranstaltungen waren wetterbe-

dingt verboten), ging eine kleine Gruppe 

auf Umwegen zum Apéro zur schön ge-

legenen Brasserie de Montbenon. Da das 

Fussballspiel eine klare Sache war, konn-

te die ganze Pilgergruppe dort das letzte 

gemeinsame Nachtessen geniessen. Am 

Sonntag morgen ging es hinab nach 

 Ouchy und von dort am See entlang 

westwärts. In St-Sulpice war das Schiff 

Richtung Genf schon in Sichtweite. So 

«enterte» die Pilgergruppe das Schiff, 

denn in der 1. Klasse war bereits der Apé-

ro und das Mittagessen vorbereitet als 

Belohnung für all die «Strapazen» in den 

letzten zwölf Jahren. Die letzten Pilger-

minuten führte die Gruppe zur Kathe-

drale St-Pierre in Genf. Ein ausserge-

wöhnliches Wanderprojekt fand einen 

tollen  Abschluss.

Arno Rudolf, EVP Bezirk Affoltern

Impressionen unter www.evp-aff olternamalbis.chEVP-Pilgergruppe in Genf vor der Kathedrale St-Pierre. (Bild zvg)

Schlange auf Beutefang: Rolf Hofstetter konnte die Szene beobachten. (Bild Rolf Hofstetter)

Da hatte jemand Appetit

In den vergangenen Ausgaben sind meh-

rere Beiträge zu Schlangen erschienen, 

die sich auch im Bezirk Affoltern wohl-

fühlen. Passend dazu erreichte die Re-

daktion nun das Bild von «Anzeiger»-

Leser Rolf Hofstetter aus Ottenbach. Er 

konnte ennet der Reuss, zwischen Me-

renschwand und Benzenschwil, Mitte 

Juli eine besondere Szene beobachten: 

Eine nahezu schwarze Natter fi schte 

sich eine junge Forelle. «Für die Natter 

ein grosser Erfolg, doch für die noch 

zappelnde Forelle mit bösem Ende», 

schrieb Hofstetter dazu. (red)


